Schering,   Arnold 

Beethoven  und  der 
deutsche  Idealismus 


ML 


I 


BEETHOVEN  UND  DER 
DEUTSCHE  IDEALISMUS 

REDE 

GEHALTEN  BEIM  FESTAKT  ZUR  FEIER 
DER  150.  WIEDERKEHR  DES  GEBURTS^ 
TAGES  LUDWIG  VAN  BEETHOVENS 
AN  DER  VEREINIGTEN  FRIEDRICHS- 
UNIVERSITÄT HALLE -WITTENBERG 
AM  16.  DEZEMBER  1920 

VON 

ARNOLD  SCHERING 


LEIPZIG 

VERLAG   VON    C.  F.  KAHNT 

19.21 


BEETHOVEN  UND  DER 
DEUTSCHE  IDEALISMUS 

REDE 

GEHALTEN  BEIM  FESTAKT  ZUR  FEIER 
DER  150.  WIEDERKEHR  DES  GEBURTS- 
TAGES LUDWIG  VAN  BEETHOVENS 
AN  DER  VEREINIGTEN  FRIEDRICHS- 
UNIVERSITÄT HALLE -WITTENBERG 
AM  16.  DEZEMBER  1920 

VON 

ARNOLD  SCHERING 


LEIPZIG 

VERLAG   VON    C.F.  KAHNT 

1  •  9  •  2  •  1 


Eigentum  des  Verlegers  für  alle  Länder, 

Alle  Rechte,  auch  das  der  Überfetzung, 

vorbehalten.  /  Nadidruck  verboten. 


ML 


8138S7 


Als  vor  einem  halben  Jahrhundert  deuticfie 
Heere  fiegreich  nadi  dem  Mittelpunkte  der 
franzöfilchen  Zivihfation  vordrangen,  ergriff  kein 
geringerer  als  Richard  Wagner  im  ßillen  Luzern 
die  Feder,  um  feinem  vor  freudiger  Erregung 
bebenden  Volke  den  100.  Geburtstag  eines 
feiner  größten  Söhne  in  Erinnerung  zu  bringen, 
Scfiön  und  natürlidi  fügte  fich  damals  eine  Be- 
trachtung des  großen  Künftlers  und  Kämpfers 
Beethoven  in  die  gehobene  Stimmung  aller  Deut- 
ßhen,  und  nur  felbftverftändlidi  war  es,  wenn  aus 
diefer  Stimmung  heraus  nicht  nur  der  Sieg  der 
deutichen  Waffen,  fondern  auch  der  Sieg  des 
deutichen  Geiftes,  wie  er  fidi  in  Beethovens  Mufik 
verkörpert,  als  weltgefdiiditliche  Notwendigkeit 
begriffen  wurde. 

Heute,  nadi  fünfzig  Jahren,  ein  niedergebro^ 
dienes  Volk,  ftehen  wir  abermals  im  Begriff, 
Beethoven  zu  feiern. 

Wie  tun  wir''s,  um  nicht  voll  Sdiam  dazuftehen 
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vor  der  rückläufigen  Wendung  des  SAickfals? 
Wie,  um  über  die  Tatfache  hinwegzukommen, 
daß  wir,  die  völkilchen  Brüder  des  deuticiien 
Beethoven,  fremder  Madit  unterliegen  mußten 
und  der  Geiß  feiner  Mufik,  der  Wagner  weit- 
erlöfende  Kraft  zufdirieb,  fchließhch  doch  nidit 
triumphierte? 

Ein  ftarkes  Band  ift  es,  das  uns  nodi  heute 
mit  ihm  verknüpft,  und  ein  Gedanke,  der  das 
Vertrauen  auf  die  Kräfte  unferes  Volkes  un^ 
erfdiüttert  läßt:  nämlich  daß  der  fitthche  Idealis- 
mus, der  uns  1914  zu  Krieg  und  Siegen  führte, 
und  auf  dem  fidi  gleicherweife  Beethovens  Mufik 
erhebt,  in  uns  doch  noch  nicht  erftorben  iß.  Wie 
eine  Flamme  ichlägt  er  uns  gerade  heute  wieder 
entgegen  aus  Sonaten,  Symphonien  und  Mifla 
folemnis,  aufrüttelnd  und  mahnend  zugleidi,  und 
legt  uns  die  Frage  nahe,  oh  es  nicht  möghdi  iß, 
diefen  Idealismus  Beethovens  über  das  rein  ge- 
fühlsmäßige ErfalTen  hinweg  als  wirklichen  und 
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wefentlicfien  Ausdruck  feiner  gefamten  Sdiöpfer- 
perfönlichkeit  zu  erkennen,  als  Ausdruck  jener 
Weltauffaflfung,  zu  der  fich  audi  Geifter  wie 
Sdiiller  und  Fidite  bekannten. 

Zu  diefem  Zwecke  ein  einziges  feiner  Werke 
zu  befragen  oder  gar  Biographifches  heranzu- 
ziehen, wäre  bedenkh'ch,  weil  die  Linien,  die  vom 
Künßler  als  Menfdien  ausgehen,  und  die,  weldie 
vom  Kunftwerk  herkommen,  ficfi  zwar  kreuzen 
können,  aber  niemals  zufammenfallen  werden. 
Nodi  immer  ift  es  gefährlidi  gewefen,  gewilfe 
perfönliciie  Lebensumftände  —  augenblickliche 
Verßimmungen  oder  Glü(i:sfälle  etwa  —  für  das 
Kntftehen  großer  Kunftlchöpfungen  verantwort- 
lich zu  madien. 

Anders,  wenn  es  fich  um  ein  fo  beifpiellos  ge- 
Ichlolfenes  Lebenswerk  handelt  wie  dasjenige 
Beethovens,  und  wenn  zugleicii  eine  folche  Fülle 
von  Aufzeichnungen  wie  bei  ihm  den  Blick  in 
die  Tiefen  des  Charakters  erleichtert. 
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Mit  Beethoven  tritt  ein  neuer  Typ  des  Mu^ 
fikers  auf  den  Plan.  Es  ift  nidit  jener  mehr,  in 
dem  fich  das  Mufikahlche  nur  als  phänomenale 
Sonderbegabung  auswirkt  und  <wenn  audh  in 
nodi  fo  vielfältiger  Weife)  in  den  Dienft  kirch^ 
liehen  oder  gefelligen  Lebens  geftellt  ficht,  fon- 
dern jener  neuere,  fagen  wir  kurz:  moderne 
Künftlertyp,  der  in  feiner  vollendeten  Geftalt  die 
Kunft  als  Ausdruck  einer  Weltanichauung  an;* 
fleht  und  dementfpredhend  bewußt  daran  ar;= 
beitet,  vor  der  Welt  nicht  bloß  als  Nur^Mufiker, 
fondern  gleidizeitig  als  Bekenner  zu  eriäieinen. 

Mit  taufend  Fäden  hing  Beethoven  zufammen 
mit  allem,  was  damals  groß  und  bedeutend  da* 
ftand.  Klaren  Auges  verfolgte  er,  unerfättlidiem 
Bildungsdrange  nachgebend,  was  auf  dem  Welt- 
theater vorging,  und  je  mehr  fich  dem  allmählich 
Taubwerdenden  ein  wertvoller  Teil  des  Welt- 
getriebes nacht  dem  anderen  verlchloß,  um  fo 
empfindlidier  wurden  die  Fühler  feiner  Seele. 
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„Sdion  in  meinem  28.  Jahre  gezwungen,  Philo;^ 
foph  zu  werden  .  .  ." ,  fo  beginnt  ein  berühmter 
Satz  des  Heiligenßädter  Teftaments.  Von  nun 
an  blieben  feine  Bildungsquellen  vornehmlich  auf 
Lektüre  belHiränkt.  Beethoven  muß  viel  und  auf- 
merkfam  gelefen  haben.  Unermeßliche  Anregun- 
gen ßrömten  ihm  aus  den  Werken  der  großen 
Dichter  <von  Homer  an  über  Shakefpeare  und 
Klopftodc  hinweg  bis  Goethe)  zu,  vieles  wohl 
auch  aus  popularphilofophilchen  Schriften  der 
Zeit.  Diefe  Anregungen  waren  gewiß  nicht  nur 
ftofflicher  Art.  Sie  weckten,  wie  wir  annehmen 
dürfen,  in  ihm  vor  allem  das  Bewußtfein  feiner 
eigenen  Dichternatur.  Umichreibend,  mit  einer 
Anfpielung  auf  den  Parnaß,  wie  er  es  liebte, 
heißt  es  einmal: 

„Ich  bin,  wie  allezeit,  ganz  meinen  Mufen  er^ 
geben  und  finde  nur  darin  das  Glück  meines 
Lebens", 
und  fpäter: 
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„Nur  die  göttlidie  Kunft,  nur  in  ihr  find 
die  Hebel,  die  mir  Kraft  geben,  den  himm- 
lifdien  Mufen  den  beßen  Teil  meines  Lebens  zu 
opfern/' 

Daß  der  Mufiker  dem  Dichter  gleidhftehe  und 
wie  er  ein  höher  organifiertes  Wefen  fei,  war 
eine  Auffaifung,  die  die  Zeit  Badis  ahnte,  aber 
erft  die  Zeit  Beethovens  begriff.  Aus  dem  Stolze, 
mit  dem  er  fidi,  aller  Konvention  entgegen,  auf 
demTitel  der  Namensfeier -Ouvertüre  <und  audi 
fonft  in  Briefen)  geradezu  als  „Diditer"  bezeidi^ 
net,  dürfen  wir  Ichließen,  daß  ihm  diefes  Bewußt* 
fein  zum  beglückenden  Krlebnis  geworden  war,- 
es  befiegelt  zugleicb,  wie  das  audi  K.T,  A,  Hoff^^ 
mann  ausfpracii,  feine  Zugehörigkeit  zur  Ro- 
mantik, als  deren  erlter  großer  Vertreter  er  — 
kunftgelcbidhtlidi  — -  zu  gelten  hat. 

Mit  dem  Dichterberuf  aber  war  im  Geiftes- 
bereidi  des  Idealismus  unlösbar  der  Beruf  des 
Erziehers  verbunden,  und  zwar  im  höchften  Sinne : 
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als  eines  Erziehers  der  MeniHiheit.  Didit  berührt 
fidi  hier  die  Sphäre  Schillers  mit  der  Beethovens. 
Scfion  früh  erichließt  fidi  ihm  die  Erkenntnis,  daß 
der  Mufiker  an  der  fitthchen  Höherbildung  und 
Veredelung  des  Menlchengefdilecfits  mitzuwirken 
habe.  Er  felbitwird  inne,  zu  einer  außergewöhn- 
hdien  Sendung  in  diefem  Sinne  berufen  zu  fein. 
Hohes  Verantworthdikeitsgefühl  befeelt  ihn.  Mit 
einem  Anklang  an  die  Prometheusmythe,  die  ihn 
oft  befdiäftigt,  läireibt  er  1823  an  den  fürftlidien 
Gönner  Erzherzog  Rudolf: 

„Höheres  gibt  es  nidits,  als  der  Gottheit  fidi 
mehr  nähern  als  andere  MenlHien  und  von  hier 
aus  die  Strahlen  der  Gottheit  unter  das  Men- 
fdiengelcfilecht  verbreiten," 

Viele  feiner  bekannten  lakonifch^derbenKraft- 
Worte  zielen  darauf,  das  Moralifdie  im  Künftler 
oder  Kunftfreunde  zu  wecken.  Sie  umfchheßen, 
als  Ganzes  genommen,  eine  Weisheit  von  nicfit 
alltäglidier  Güte  und  konnten  nur  einem  Kopfe 
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entfpringen,  der  einen  wefentlidien  Teil  phiIofo;= 
philchen  Geiftes  feines  Zeitalters  in  fidh  aufge^ 
nommen  hatte.  Gott  und  MeniHiheit,  Ehre  und 
Tugend,  Freiheit  und  Gereditigkeit  belchäftigten 
ihn  beftändig  als  Dinge,  über  die  klar  zu  werden 
er  für  jedes  Meniclien  Pflidit  hielt,  ja  in  denen 
er  feine  eigene  ganze  Kunß  verankert  fah.  Was 
darüber  in  Briefen  und  Tagebudinotizen  ausge* 
fprodien  vorliegt,  find  keineswegs  Lefefrüchte, 
fondern  Niederföhläge  perfönlidier,  tief  durdi- 
fcfiauter  KrkenntniiTe,  die  <woIIte  man  fie  aus 
ihrer  zeitlidien  Verftreutheit  in  eine  Ordnung 
bringen)  ein  durchaus  einheitliches  fittlidies  Welt^ 
bild:  das  edelfter  Humanität  ergeben  würden. 

Ein  Ethos  von  Sdiillerfdier  Prägung,  tiefernft 
und  erhaben,  mit  deutlidiem  Einiclilag  Kantilcher 
Ideen  leuditet  hindurch.  In  einem  Konverfations* 
heft  vom  Jahre  1820  fteht  in  Lapidarichrift  der 
Satz:  „Das  moralifdie  Gefetz  in  uns  und  der 
geftimte  Himmel  über  uns.  Kant."  Dahinter  drei 
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mächtige  Ausrufezeidien !  Der  Kantfdie  Pflicht^ 
begriff  war  ihm  zur  zweiten  Natur  geworden. 
Nicht  aus  Selbftgefälligkeit,  fondern  in  treuher- 
ziger Offenheit  bekennt  er  einmal:  „Gott,  der 
mein  Inneres  kennt  und  weiß,  wie  ich  als  Menlch 
überall  meine  Pflichten,  die  mir  die  Menfchlich- 
keit,  Gott  und  die  Natur  gebieten,  auf  das  hei* 
ligfte  erfülle  . .  /' 

Sein  Verhalten  in  der  AngelegenheitdesNeffen 
Karl  beitätigt  das, Grenzenlos  i(t  feine  Entrüftung, 
wenn  MenlHienredit  und  Menlciienwürde  mit 
Füßen  getreten  fcheinen.  Den  Konful  Bonaparte 
verehrte,  dem  fpäteren  Kaifer  miißtraute  er. 

„Unfer  Zeitalter  bedarf  kräftiger  Geifter, 
die  diefe  klein füchtigen,  heimtückifchen,  elenden 
Schufte  von  Menfchenfeelen  geißeln,  [o  fehr  fidi 
auch  mein  Herz,  einem  Menfchen  wehe  zu  tun, 
dagegen  fträubt''', 
heißt  es  einmal  1825,  und  drei  Jahre  vorher: 

„Erwarten  Sie  nie  etwas  von  mir,  wodurch 
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idi  meinen  Charakter  fchänden,  oder  einem  an- 
dern Unrecht  gelchehen  könnte/' 

Mehrfach  betont  er,  wie  es  von  klein  auf  fein 
größtes  Glück  und  Vergnügen  gewefen,  für  an=^ 
dere  zu  wirken.  Als  1824  der  Plan  einer  Lon- 
doner Reife  erwogen  wird,  notiert  er  abgeriffen 
ins  Tagebuch: 

„Sanfter,  menfchlicher,  mit  der  Welt  ausge;* 
föhnter  wird  die  Fremde  didi  madien,-  befrändig 
alle  Kräfte  braudien,  anfpannen,  ^  audi  nicht 
fo  mancbes  verloren  wie  in  Wien'',  — 
alles  Zeugniffe  für  die  Bewußtheit,  mit  derBeet^ 
hoven  als  Menlch  hödiften  Seelenadel  anftrebte. 

Aber  diefe  Erkenntniffe  Hieben  nidit  bloße 
Krkenntnille  und  Richticbnüre  für  die  Lebens* 
haltung,  fondern  wurden  —  und  das  verdankte 
er  feiner  Diditernatur!  —  zu  lebendig  wirkenden 
Mächten,  die  in  den  Stunden  des  Sdiaffens  un- 
fiditbar  um  ihn  (chwebten  und  Sinn  und  Geftalt 
der  entgehenden  Tonwerke  beltimmten.  Denn 
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das  ift  das  Rigentümlidie  gerade  der  Scfiöp- 
fungen  Beethovens,  daß  fie  den  Hörer  mit  un* 
erklärlicher  Gewalt  zur  Vorftellung  beftimmter 
ethifdier  Gedankenkreife  zwingen.  Sdion  den 
ZeitgenoITen  fiel  das  auf.  Man  erblickte  darin 
nicht  nur  ein  befonderes  Merkmal  ur^Beet- 
hovenicher  Romantik,  fondern  ein  Zeichen  er- 
weiterter mufikalifcher  Ausdrucksmöglidikeiten 
überhaupt.  Diefe  Mufik  Ichien  mit  ganz  neuer 
Schärfe  und  Deutlidikeit  aufzutreten.  Sie  reizte 
mehr  als  eine  frühere  zu  programmatiicher  Auss? 
legung.  Beethoven  felblt  kam  dem  entgegen,  in^ 
dem  er  freigebiger  als  ältere  Meifter  Fingerzeige 
dafür  gab  und  veritändige  Deutungen  feiner 
Abficiiten  keineswegs  ablehnte. 

Im  übrigen  durfte  er  ficb  darauf  verlallen,  daß 
die  Ideen,  die  er  mufikalilch  ausfprach,  von  der 
gebildeten  Mitwelt  ohne  weiteres  verbanden 
wurden,  da  fie  ja  nidits  anderes  als  Geift  von 
ihrem  Geilte,  Leben  von  ihrem  Leben  enthielten, 
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d.  h.  Symbole  ihrer  klar  erfaßten  idealiftilclien 
Weltgeitaltung. 

Oh  wir  heute  den  Gehalt  Beethovenlciier 
Werke  mit  derfelben  geiftigen  Einteilung  und 
derfelben  Färbung  des  inneren  Erlebens  auf^ 
nehmen  wie  die  ZeitgenoHen,  ericheint  fraglidi. 
Zu  viel  Neues  und  Starkes  hat  unfere  Seele 
feitdem  verändert.  Manches  mögen  wir  Icfiwächer, 
mancfies  auch  klarer  und  ßärker  empfinden  als 
fie.  Wir  haben  den  großen  Vorteil,  fein  Lebens* 
werk  in  voller  Breite  zu  überlHiauen,  und  be- 
gegnen daher  jeder  einzelnen  Schöpfung  mehr 
oder  weniger  bewußt  mit  der  Vorftellung  der 
Gefamtperfönlichkeit  ihres  Urhebers.  Das  be* 
einflußt  Urteil  und  Auffaflling  fehr  wefentlich. 
Auch  das  Verhältnis  zu  Haydn  und  Mozart 
hat  an  Klarheit  gewonnen.  Ihnen  gegenüber 
zeichnet  fich  Beethoven  nicht  etwa  durch  ftärkeres 
Empfinden  oder  eine  andere  mufikalilclie  Or- 
ganifation  aus,  fondern  durch  die  befondere 
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Bedeutung,  die  er  dem  Geiltigen,  dem  Gedank^^ 
lidien  im  Rahmen  des  Tonbildes  einräumt.  Die 
Mufik  erweitert  gleidifam  ihre  Tiefendimenfion, 
und  das  hängt  wohl  mit  dem  ganzen  Charakter 
des  Zeitalters  als  einem  mit  geiltigen  Problemen 
überreidi  durchfetzten  zufammen. 

Beethoven  felbft  hat  darin  eine  über  Jahr- 
zehnte fidi  erltreckende  Eiitwicklung  durchge- 
madit,  eine  Entwicklung,  in  der  fidi  über  das 
Individuelle  hinaus  (kunftgelchichtlicfi  genommen) 
Sinn  und  Ziel  des  mufikalifchen  Fortlcfiritts  feit 
Mozart  ichlechthin  zu  erkennen  gibt. 

Schon  in  der  Thematik  kommt  das  zum  Aus- 
druck. Sie  i(t  das  Ergebnis  innerer  Prozeffe,  deren 
Wefen  auch  hd  Beethoven  unerforfciilidh  bleibt, 
die  aber  wohl  nicfit  in  allen  Lebensabiciinitten 
diefelben,  unveränderliciien  gewefen  fmd.  Vom 
Eintritt  in  die  zweite  Lebenshälfte  an  ericheinen 
immer  häufiger  Themen,  die  nidit  fo  fehr  durcfi 
den  ihnen  innewohnenden  natürlichen  Empfin- 
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dungsftoff  wirken,  fondern   die   erlt  durdi   die 
Umgebung,  in  die  fie  "geftellt  werden,  und  durdi 
ihre  Verarbeitung  ihre  eigentümlidie  Beftimmung 
erhalten.  Es  gibt  da  eine  Menge  Stellen,  die,  un== 
geaditet  ihrer  mufikalifdien  Logik,  nur  aus  einer 
vorgefetzten,    präexiftenten    dichterilchen    Idee 
heraus  befriedigend  zu  erklären  find,  in  denen 
Beethoven,  der  Inftrumental^Mufiker,  wohl  gar 
—  fo  unmozartifdi  als  denkbar!  —  den  letzten 
Schritt  wagt:  in  die  Sphäre  der  Spradie,  der  be* 
grifFIidien  Verftändigung  überzutreten,  wie  am 
Anfang  des  Finales  der  9.  Symphonie  mit  den 
Rezitativen  der  Kontrabäffe,  Daher  rechnete  die 
romantifcfie  Äfthetik  Beethoven  zu  den  Haupte 
Vertretern  der  fogenannten  „diarakteriltifdien" 
Scfiönheit.  Das  ift  einfeitig.  Beethovens  Mufik 
ift  durchweg  von  fo  gefunden  Sinnen  getragen 
und  das  „Mufikantifdie"  in  ihm  auch  dort,  wo 
er  kombiniert,  fo  hervorftechend,  daß  ihm  nichts 
ferner  liegen  konnte,  als  etwa  eine  Philofophie 
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in  Tönen  zu  geben.  Riditig  aber  ift,  daß  Beet- 
hoven im  Punkte  der  geiftigen  Beweglidhkeit  und 
der  miticfiafFenden  Phantafie  außerordentliche 
Anforderungen  an  den  Hörer  (teilt,  mehr  als 
Haydn,  mehr  als  Mozart,  So  vielgeftaltig  fein 
geiftiges  Weltbild,  fo  vielgeftaltig  und  wechfelnd 
fein  mufikaliicher  Ausdruck.  Eine  Formel  für 
die  innere  Struktur  zu  finden,  ift  unmöglich:  die 
Grenzen  feines  Erlebens  liegen  im  Unendlidien. 
Nur  einige  wenige  Bezirke  laden  fich  mit  ich  wachen 
Strichen  umreißen. 

Mit  einer  großen  Gruppe  von  Kompofitionen 
verbindet  fich  unwillkürlich  die  Vorftellung  des 
Kampfes,  des  Ringens  mit  einem  übermächtigen 
Gegner. 

Gewaltige  Tonmaifen,  rhythmiich  gebändigt, 
überichütten  den  Hörer,  ebben  ab  und  verlieren 
fich,  um  alsbald  aufs  neue  loszubrechen.  Ähn;=r 
liehe  Wucht  hatte  vor  Beethoven  nur  Händel 
erreicht.  Aus  welchen  Motiven  diefe  Kampf- 
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fzenen  hervorwudifen,weIcfies  die  Gegner  waren, 
mit  denen  fidi  Beethoven  zuzeiten  mufikalilcli 
auseinanderfetzte,  das  zu  wifTen,  ift  gleidigültig. 
Da  alles  Perfönlidie  bei  ihm  ins  Überperfön* 
lidhe,  Ideale  erhoben  wird,  fo  lallen  fidi  derlei 
trotzige  Aufwallungen  ganz  allgemein  deuten  als 
Symbole  heftigen  Widerftands  gegen  das  Scbick=? 
fal.  Beethoven  wäre  kein  echter  Ideahft  gewefen, 
wenn  er  nicht  auch,  wie  Schiller,  den  Schickfals* 
begriff  ernft  genommen  hätte.  Daß  eine  Madht 
fei,  die  mitwandelnd  mit  dem  Menichen  feinen 
Forderungen  und  Wünicfien  immer  gerade  dann, 
wenn  fie  am  inbrünftiglten  ausgefprodien  werden, 
ein  Nein  zuruft,  hatte  er  beim  Anbrudi  der  Taub* 
heit  hart  am  eigenen  Leibe  erfahren.  Kr  hatte 
fidi  aufgebäumt  und  in  Pofitur  gefetzt,  dem  Sdiick- 
fal  „in  den  Racben"  zu  greifen. 

An  diefe  Madit  glaubte  er  (unabhängig  wie 

es  fdieint  von  allem  Religiöfen)  als  an  das  feind* 

liebe  Prinzip  in  feiner  Welt  und  wurde  nicht  müde, 
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es  in  diefer  oder  jener  Geftalt  zu  bekämpfen. 
Soweit  feine  Töne  fpredien,  i(t  er  kein  einziges 
Mal  unterlegen,  wenn  auch  mandiem  feiner  Sätze 
in  C^Molkder  fpezififchenSchickfalstonart  Beet- 
hovens), etwa  der  Coriolanouvertüre,  ein  tra^ 
gilcher  Unterton  nicht  fehlt.  Es  war  ihm  Bedürfe 
nis,  in  folchen  Fällen  den  Sieg  moralilcher  Größe 
zu  zeigen.  Meift  läuft  das  Ganze  in  ein  unge^ 
heuresTrionfale,  in  eine  Verherrhchung  der  Kraft 
aus.  Das  entfprach  nicht  nur  feinem  eigenen, 
fondern  dem  Mannesideal  der  Zeit  überhaupt. 
Ein  Wort  wie:  „Kraft  ift  die  Moral  der  Men- 
(chen,  die  fich  vor  anderen  auszeichnen",  hätte 
auchFichte  feinenBerliner Hörern  entgegenhalten 
können. 

Das  Heroifche  in  diefem  höchften  Sinne  zog 
ihn  zu  den  Helden  Homers  und  Plutarchs,  zu 
Coriolan,  zu  Egmont,  zu  „Fidelio",  wo  gar  ein 
Weib  männhches  Heldentum  verkörpert.  Er  felbft 
fpürte  im  eigenen  Blute  etwas  von  Heroentum. 
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Wenn  der  furor  teutonicus  über  ihn  kam,  fo 
fprühte  feine  Phantafie  Funken  und  rüttelte  an 
den  Schranken  des  damals  praktifdi  Möglidien: 
in  der  C-MolUSymphonie,  der  Eroica,  im  erßen 
Satze  der  neunten  Symphonie,  die  einem  fo 
ichwachen  Geldiledit  wie  dem  um  1850  ge- 
heimes Grauen  einflößte. 

Dann  kamen  wieder  Stunden  tiefer  Melan^^ 
cholie,  des  Bewußtfeins  grenzenlofer  Kinfamkeit, 
das  keinem  Schiaffenden  erfpart  bleibt.  Audh  diefe 
waren  frudhtbar.  Aus  ihnen  quollen  Sätze  wie 
die  verfonnenen,  weitabgewandten  Einleitungen 
der  Streidiquartette :  erföhütternde  Monologe 
oder,  wenn  man  will,  Dialoge  zwilchen  ficii  und 
dem  Unbegreiflidhen,  das  er  fortwährend  über 
ficfi  fühlte.  Augenblicke  der  Verzweiflung,  wo 
die  Akzente  mit  unerhörter  Kühnheit  gefetzt 
werden,  bh'eben  nicht  aus. 

Die  Grenzen  aber,  wo  ein  Affekt  aufhört  und 
der  andere  beginnt,  find  bei  Beethoven  niemals 
20 


abzudecken.  Unmerklidi,  an  der  Hand  des  win^ 
ziglten  Motivs,  wird  ein  Ausweg  gefunden, 
und  oft  (Hion  nach  wenigen  Augenblicken  ift  der 
Horizont  wieder  hell  und  der  Sieg  der  optimi^ 
(tilchen  LebensauffalTung  entichieden.  Ihr  ift  Beet- 
hoven fein  ganzes  Leben  treu  geblieben.  Sie  i(t 
ihm  nicht  angeboren  gewefen  wie  Haydn,  fon- 
dern erkämpft,  bewußt  errungen,  das  Ergebnis 
khwerer,  fchmerzlicher  Erfahrungen :  „Wir  End^ 
liehe  mit  dem  unendlichen  Geift  find  nur  zu  Leiden 
und  Freuden  geboren,  und  beinahe  könnte  man 
fagen,  die  Ausgezeichnetßen  erhalten  durch  Leiden 
Freude." 

Dabei  erfuhr  ein  weiterer  hoher  Lebensbegriff 
feine  idealiftilclie  Wertung:  das  Religio fe.  Wo  wir 
auch  hinfehen  bei  Beethoven:  der  Bhck  zu  den 
Sternen  ift  immer  da!  Und  daß  hinter  ihnen  ein 
lieber  Vater  wohnen  muß,  davon  war  er  feft 
überzeugt.  Sein  Gottesbegriff  —  er  gebraudht  mit 
Vorliebe  den  wohl  aus  mythifchen  Zufammen^ 
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hängen  gelöRen  Ausdruck  „Gottheit'^  —  war 
freilich  ebenfo  über  alles  Konfeffionelle  erhaben 
wie  die  Mufik  feiner  Miffa  folemnis  über  die  einer 
bloßen  Begleitung  des  katholifchen  Hochamts, 
follte  fie  ja  doch,  wie  er  felbft  ausfpricht,  ganz 
allgemein  „fowohl  bei  den  Singenden  als  Zu^ 
hörenden  religiöfe  Gefühle  erwed^en  und  dauernd 
madien,"  Wir  dürfen  mit  Sidierheit  annehmen, 
daß  die  erhabenften ,  feierhchßen  Stellen  in 
feiner  Mufik,  auch  der  anderen  Werke,  von  der 
Krhabenheit  religiöfer  Vorftellungen  beftimmt 
wurden,  feien  es  im  einzelnen  Ausbrüdie  der 
Ekftafe,  feien  es  Klänge  des  Friedens  und  der 
Andacht,  wie  im  Adagio  der9.  Symphonie.  Sdion 
weil  er  im  Walten  feines  eigenen  Dämons  das 
Wehen  der  Gottheit  fpürte  und  den  Ewigkeits- 
gedanken aucfi  auf  alle  hohe  Kunft  ausdehnte  — 
„Wahre  Kunft  bleibt  unvergänglidi",  fchreibt  er 
1823 — ,  deshalb  war  Beethoven  vom  Werte  des 
Lebens  überzeugt  und  konnte  an  ihm  nidit  ver^^ 
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zweifeln.  „WifTenlchaft  und  Kunft  find  es  dodi", 
heißt  ein  anderes  Wort,  „die  uns  ein  höheres 
Leben  andeuten  und  hoffen  laden/' 

Hiermit  hängt  Beethovens  Vorliebe  für  alles 
Hymnilche  zufammen,  für  das  Odenhafte  im 
Sinne  Klopftocks,  den  er  als  geilt  es  verwandt 
hodi  verehrte.  Daher  ftand  auch  Schiller  feinem 
Herzen  fo  nahe  und  mancher  Kleinere  wie  Geliert, 
Tiedge  und  Matthillon,  wenn  fie  folcbe  Töne 
anlchlugen.  Wo  ihm  eine  feierliche  Apoftrophe 
entgegentritt:  an  die  Natur,  an  die.  Hoffnung, 
die  Freude,  dieSehnfucht,  da  Ichwingt  fofort  fein 
Inneres  ergriffen  mit  und  ergänzt,  was  der  Diciiter 
unausgefprodien  gelalfen. 

MögHcfierweife  wirkten  hier  Eindrücke  aus 
feiner  Jugend  und  vom  Bildungsideal  des  aus«' 
gehenden  Rationah'smus  nach,  der  auch  fonft  bei 
Beethoven  noch  Lebenszeicfien  von  fidb  gibt. 
Seine  Naturauffadung  trägt  unverkennbar  noch 
Spuren  Roulfeaufcher  Färbung,  Natur  war  für 
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Beethoven  gleichbedeutend  mit  „Land",  alfo 
Großfiadtferne.  Das  Sidigleicfifetzen  mit  der 
Natur,  das  innige  Sidihineinfühlen  in  Berge, 
Bäume,  Wolken,  Gewitter  und  Sturm,  wie  es 
die  Romantik  übte,  war  ihm  fremd.  Er  findet 
Genuß  an  der  Natur,  hauptfädhlich  an  ihren 
beiden  gegenfätzhdhen  Ericheinungsformen  des 
Idylliichen  und  Erhabenen,  die  ihn  entweder  zum 
Sdiwärmen  oder  zu  andäditiger  Bewunderung 
hinreißen  und  in  den  befriedigenden  Zußand  ver^ 
fetzen,  dem  Kampfplatz  menichlidier  Leiden^ 
Iciiaften  entronnen  zu  fein.  Die  Jahrzehnte  hin* 
durdi  bemerklidie  Zurücifetzung  der  PaßoraU 
fymphonie  mag  darauf  beruhen,  daß  ihr  ganz 
zu  Unredit  mit  dem  Urteil  einer  nadibeethoven* 
(eben,  romantiiciien  Naturauf falfung  begegnet 
wurde. 

Ebenfo  IHieint  Beethoven  der  Sinn  für  das 
Wunderbare,  Myfteriöfe  gefehlt  zu  haben.  Mit 
Goethe  modite  er  denken: 
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„Er  ftehe  feft  und  fehe  hier  fiA  um." 
Wer  fo  wie  er  —  im  Grunde  doch  ein  einfadier 
Charakter!  —  von  der  Selbftverantwortlidikeit 
jedes  Menfchen  überzeugt  war,  für  den  hatte 
der  Geifterfpuk  des  Don  Giovanni,  das  Über- 
natürlidie  in  der  Welt  der  Zauberflöte  keinen 
Reiz.  Er  wählte  den  Stoff  der  „Leonore",  weil 
alle  Charaktere  darin  auf  fefter  Erde  ftehen  und 
ihres  eigenen  Glückes  Sdhmied  find,-  der  Auf* 
Itieg  in  ein  buntes  Fabelreich,  zu  Menichen,  die 
eigenth'ch  keine  find,  widerfprach  feiner  Anlage. 
Und  faft  mödite  man  auch  einen  Teil  des 
Beethoven (chien  Humors  für  ein  Erbteil  des  äU 
teren  Jahrhunderts  halten,  jenen  grotesken,  bär- 
beißigen wenigftens,  mit  dem  er  die  Briefe  an 
Freunde  und  Verleger  zu  würzen  pflegte,  Man= 
dies  erinnert  da  an  den  gelegentlich  ebenfo  derben, 
ölterreidiifdi* gutmütigen  Witz  Mozarts.  Das 
Wien  Schuberts  drückte  fidi  icfion  feiner  aus. 
Hier  und  da  klingt  diefer  groteske  Humor  Beet* 
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hovens  aucK  in  feine Mufik  hinein;  in  den  3.  Satz 
der  CÄMoII-Symphonie,  in  den  letzten  der  8. 
Symphonie  etwa.  Aber  viel  häufiger  verklärt 
er  ihn  zu  jener  erhabenen  Stimmung  des  Gemüts, 
die  als  Charakteranlage,  ja  als  Lebensanicliauung 
bei  den  feinßen  Geiftern  anzutreffen  ift.  Vielleicht 
hat  die  Zeit  Beethovens  zwiicfien  ihm  und  dem 
größten  Humorißen  feiner  Tage,  Jean  Paul,  Be* 
rührungspunkte  herausgefunden.  Uns  erlclieint 
Beethovens  Humor  unvergleidilidi  kerniger,  ur^^ 
fprünglicher,  befreiender,  weil  er  bei  ihm  nicfits 
Gewöhnlidies,  Alltäglicfies  ift,  fondern  immer 
nur  auf  Höhepunkten  innerer  Bewegung,  meiß 
als  unmittelbares  Widerfpiel  niederdrüdkender 
Gewalten  auftritt.  Er  bedeutete  feine  Ichärfße 
Waffe  im  Ringen  mit  den  Sdiickfalsmächten,  das 
Letzte  und  Höcfiße,  zu  dem  lidi  ein  über  dem 
Weltgetriebe  Stehender  aufzulcliwingen  vermag. 
Daher  gehört  er  mit  zu  den  wefentlidien  Zügen 
feines  Charakterbildes. 
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Wie  Beethoven  fidi  hier,  im  Punkte  des  Hu;= 
mors,  von  Schiller  entfernt,  {o  nähert  er  fich  in 
einem  andern  Punkte  Goethe  und  Mozart: 
in  der  überwiegenden  Heiterkeit  des  Geiftes. 
Denn  audi  das  Pathos  war  ihm  nidit,  wie  feine 
bekannten  BildniHe  glauben  madien  können,  All* 
tags^,  fondern  Ausnahmegewand.  Mit  Grund* 
fätzen  der  Lebenserfahrung  und  praktilchen  Ver* 
nunft  hat  diefe  innere  Heiterkeit  nichts  zu  tun. 
Von  fern  dem  fprichwörtlicfien  Olympiertum 
Goethes  vergleichbar,  beruhte  fie  auf  einer 
fchönen,  harmonilcfien  Geftimmtheit  des  Geißes 
und  Gemüts,  und  diefe  wieder  war  die  Folge 
desBewußtfeins  Iciirankenlofer  künftlerifcher  Ge* 
ftaltungskraft  und  der  Gewißheit,  jeden  Augen* 
blick  aus  dem  Vollen  fpenden  zu  können.  Wollten 
wir  das  leugnen,  fo  bhebe  der  Hauch,  der  über 
ungezählten  fonnig*heIIen,gänzHch  problemlofen 
Werken  Beethovens  felbft  der  letzten  Scfiaffens* 
periode  liegt,  ein  Rätfei,  ebenfo  die  Fähigkeit, 
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ficfi  kurz  hintereinander  oder  gar  gleichzeitig  mit 
Schöpfungen  verlchiedenften  Ausdrucksgehalts 
zu  belchäftigen.  Solches  Gleichmaß  der  Kräfte 
bewunderte  die  Romantik,  die  es  felbfi  nicht  be- 
faß, als  etwas  Außerordentliches  und  hat  den 
wenigen,  die  es  zeigten,  das  Prädikat  „klaffifch" 
gegeben. 

Aus  diefer  Heiterkeit  aber,  als  Grund-  und 
Normalzuftand  des  Gemüts,  konnte  fich  durch 
Zutritt  ablenkender  Gedanken  jeden  Augen^ 
blick  und  wohl  blitzkhnell  eine  neue  Geftimmt- 
heit  entwickeln,  fei's  nacii  der  Richtung  des  Dunk^ 
len,der  Kampfftimmung  hin,  fei^s  zu  einer  Steige- 
rung des  Heiteren,  Den  Schritt  zum  Dionyfifchen 
hat  Beethoven  wohl  ebenfooft  getan  wie  den  zum 
Tragilchen,  nicht  nur  in  der  9.  Symphonie.  Und 
hier  mödite,  ohne  daß  es  über  Gebühr  betont  fei, 
ein  letzter  bezeichnender  Zug  des  deutfchen  Idea- 
lismus der  Zeit  bei  ihm  zu  erkennen  fein:  ein  Zu- 
fammenhang  mit  der  Geifteswelt  des  Griechen^ 
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tums.  Wie  weit  Beethoven  über  die  ichon  in  Bonn 
begonnene  Homerlektüre  hinaus  in  fie  einge- 
drungen war,  ilt  unbekannt.  Daß  er  indes  ent- 
icheidende  Eindrücke  von  griediiicher  Mythe  und 
Sage  empfangen  hatte,  beweift  Ichon  allein  der 
Entwurf  zur  nie  begonnenen  10.  Symphonie 
vom  Jahre  1818,  wo  es  heißt:  „im  Adagio  Text 
griechifdier  Mythos  Cantiqtie  ecciesiastique  — 
im  Allegro  Feier  des  Baccbus".  Wohl  nicht  nur 
die  Sehnfudit  nach  einem  bloßen  Dafein  wie  dem 
poefieverklärten  griechilclien,  fondern  vor  allem 
die  Äußerungen  (tarker  Lebenskraft  und  Lebens- 
freude, die  ihm  aus  den  ZeugnilTen  des  Götter;«^ 
und  Heroenkults  entgegenleuditeten,  brachten 
verwandte  Saiten  bei  ihm  in  Schwingung.  Die 
PrometheuSfi^Mythe  Idieint  ihn,  wie  Goethe,  vor 
allem  tief  ergriffen  zu  haben  als  Symbol  der 
ftrebenden  und  leidenden  Menichheit.  Empfand 
er  felbft  etwas  vom  Promethiden^Los? 

Deshalb  hat  er  fich  audi  nicht  gelcheut,  in 
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mandiem  feiner  großen  zyklifdien  Werke  auf  die 
Tragödie  unmittelbar  ein  Satyrfpiel,  auf  feine 
Weife  ausgelegt,  folgen  zu  lallen.  Die  Weite 
feines  Empfindens,  die  Fülle  feiner  Gedanken, 
die  Flugkraft  feiner  Phantafie  waren  fo  unbe^ 
grenzt,  dal)  kein  Eindruck,  kein  Erlebnis  zu 
gering  war,  als  dal)  Ge  ihm  nidit  Staffel  zum 
Allerhödiften  geworden  wären. 

Diefe  Weite  des  Empfindens,  diefe  Fähigkeit, 
alle  Dafeinsformen  des  menlchlidien  Lebens  mit 
gleidier  Kraft  und  Liebe  zu  umfpannen  und  in 
eindrucksvolle  Tonfymboie  zu  faffen  —  das  ift 
der  Grund  gewefen,  warum  das  abgelaufene 
Jahrhundert  Beethoven  als  Menlcli  wie  als 
Künftler  fo  hocli  geßellt  hat  und  wir  ihn  heute 
wie  einen  Nationalhelden  feiern.  Der  geheime 
Gedanke  aller  Nachkommenden  war,  es  ihm 
gleich  zu  tun.  Auf  den  heften  unferer  Roman- 
tiker und  Neuromantiker  hat  fein  Name  wie  ein 
Druck  gelaftet.  Die  Frage:  Ift  er  zu  erreichen, 
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i(t  er  zu  übertreffen?  bedeutete  für  jeden  jungen 
Künfder  eine  Sdiickfalsfrage! 

Sie  i(t  es  nodi  heute! 

Ob  dem  20,  Jahrhundert  ein  Beethoven  ge- 
ichenkt  werden  wird  —  niemand  weiß  es.  Nur 
das  eine  ift  fidier,  daß  eine  foldie  künftige  über 
Jahrhunderte  hinauswirkende  Perfönlidikeit  ein- 
zig aus  dem  Boden  eines  ähnlich  hohen  fittsr 
hchen  Idealismus  herauswachfen  kann,  und  dal) 
eine  kommende  Mufik  nur  dann  Beethovenich, 
d.  h.  emporreißend,  befreiend  berühren  wird,  wenn 
wir  erkennen,  d  iß  fie  auch  in  der  geringften  ihrer 
Äußerungen  den  ewigen  Quellen  des  Lebens  fo 
nahe  Iteht  wie  die  feine. 

Es  ift  an  uns,  vor  feiner  Gröj)e  uns  nicht  nur 
ehrfurciitsvoll  zu  beugen,  fondern  heute  wie 
immer  von  feinen  lebendigen  Kräften  fo  viel  in 
uns  überftrömen  zu  laifen,  als  jeder  zur  Höher« 
führung  feines  eigenen  Selbft  bedarf 


Druck  von  Radelli  'S)  Hille  in  Leipzig 
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